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Nino Gvetadze

Nino Gvetadze stammt aus Georgien. 1981 in Tiflis geboren, gab
die Pianistin schon mit sechs Jahren ihr erstes öffentliches
Konzert. Das Studium absolvierte sie am Konservatorium ihrer
Heimatstadt, bevor sie in die Niederlande ging. Dort begann
sie eine Karriere, die inzwischen eine internationale ist.

Ein „normaler“ Werdegang einer aufstrebenden Virtuosin also.
Doch den ganz großen Namen hat sich die Künstlerin noch nicht
gemacht. Vielleicht liegt es an ihrem eleganten, ein wenig
scheu wirkenden Habitus, der sich deutlich abhebt vom lauten
Geschäft, das die Klassik ja auch ist. Hier jedenfalls, mit
ihrer nunmehr dritten CD (Orchid Classics/Naxos), erscheint
uns Gvetadze auffallend zurückhaltend.

Und dies bei einer Platte, die sich ausschließlich dem Werk
Franz  Liszts  widmet.  Da  gilt  der  Pianistin  Augenmerk  der
schroffen,  sperrigen  10.  Ungarischen  Rhapsodie  und  dem
dramatischen  Erzählgestus  der  h-moll-Ballade.  Da  setzt  die
Künstlerin  zwei  sanfte  Lied-Transkriptionen  („Widmung“  von
Schumann und Schuberts „Gretchen am Spinnrad“) vor die große,
bedeutungsschwere, virtuose h-moll-Sonate.

Man muss inzwischen nicht mehr viele Worte darüber verlieren,
dass der Nachwuchs am Klavier über genügend technisches Können
verfügt,  ein  solch  gewichtiges  Programm  mindestens  zu
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bewältigen. Doch bei Nino Gvetadze ist auffällig, dass sie
ihre virtuosen Fähigkeiten geradezu exerziert. „Hört her, ich
kann’s“ scheint die Devise zu lauten, und so zelebriert sie
noch  die  kühnsten  Figurationen,  schafft  mithin
Interpretationen, die von der ersten bis zur letzten Note
genauestens durchdacht sind.

Wo soviel Ordnung in der Formgestaltung herrscht, zerfällt die
Rhapsodie in Einzelepisoden. Wo das Grollen der Ballade durch
Noblesse gewissermaßen unterwandert wird, sich die Pianistin
einer  gestrengen  technischen  Sorgfalt  verpflichtet  sieht,
gleitet alle Dramatik ins Banale ab. Manchmal versöhnt uns
Gvetadze mit Klangfarben, die auf Debussy verweisen, doch das
Unbehagen bleibt.

Über  Liszts  h-moll-Sonate  hat  sich  Béla  Bartók  so
differenziert  wie  kritisch  geäußert.  Sah  Dunkles,  Großes,
Infernalisches  neben  Banalem,  Süßlichem,  sprach  von  leerem
Pomp. Die Interpretation der jungen Georgierin lässt uns dies
gut nachvollziehen, was indes bedeutet, dass sie den großen
musikalischen Bogen des Werks nicht erfahrbar macht. Knallige
oder sentimentale Effekte, bisweilen ein Klang, der im Hall zu
ertrinken  droht:  Der  Hörer  fühlt  sich  unangenehm  berührt.
Gvetadzes  akkurat  analytischer  Zugriff  macht  aus  Liszts
faustischem Ringen ein Stück absoluter Musik.


